Die Fusion aus Sicht des sozialen Bereichs

Die Ortsteile bleiben eigenständig

Die drei Gemeinden Langnau, Reiden und Richenthal prüfen die Fusion. Was wären die Vorteile, wo gäbe es Nachteile? Wie sähe die Situation im Sozialbereich aus? Die beiden Sozialvorsteherinnen und der –vorsteher gewähren Einsicht in ihre Gedankenwelt rund um die Fusion.

„Ich denke, mit einer Fusion würde es uns finanziell besser gehen, weil wir all unsere Ressourcen zusammenlegen und gemeinsam haushalten könnten“, sagt Rita Kilchenmann, Sozialvorsteherin von Langnau. Bartholomäus Arnold, Sozialvorsteher von Reiden, sieht die Durchmischung der Bevölkerung als Vorteil: „Wir haben einen grossen Anteil ausländischer Personen. Zusammen könnten die verschiedenen Aufgaben gezielter gelöst werden.“ Elisabeth Wüest, Richenthal sieht eine Veränderung vor allem auf die kleinen Gemeinden zukommen: „Bei uns besteht noch ein  persönlicher Kontakt zu der Bevölkerung. Ich denke, dies wird sich verändern.“

Es würde vieles einfacher

Alle drei sind sich einig, dass sich das Sozialwesen vereinfachen würde. Das Sozialamt wäre an einem Ort untergebracht, ein/e Sozialvorsteher/in wäre für alle drei Gemeinden zuständig. Das dieser Ort Reiden sein würde, befürworten die drei Sozialvorsteher/innen. „Es wäre nicht sinnvoll, wenn der Klient nach Richenthal gehen müsste“, meint Elisabeth Wüest.“

Rita Kilchenmann geht davon aus, dass bei einer Fusion das Pensum des Sozialvorstehers oder Vorsteherin erhöht werden müsste. Eine Bewerbung für das neue Amt, müsste sie sich sehr gut überlegen. Elisabeth Wüest ergeht es ähnlich, sie müsste bei einer Pensenerhöhung die Prioritäten neu setzen. Bartholomäus Arnold kann sich im Moment nicht festlegen; für eine weitere Kandidatur sind für ihn noch zu viele offene Fragen.

Wo die Prioritäten setzen?

Wie die neuen Stellenprozente aufzuteilen wären, darüber gehen die Meinungen auseinander. Nebst Bartholomäus Arnold arbeiten in Reiden zur Zeit eine Sozialarbeiterin zu 80 Prozent und eine Sachbearbeiterin zu 50 Prozent. Rita Wüest könnte sich vorstellen, vor allem das Sekretariat aufzustocken, weil im Sozialamt so viele administrative Arbeiten anfallen. Zudem würde sie die Prioritäten vermehrt auf die Jugendberatung legen. Dort gelte es, die Probleme sehr früh zu erfassen, um Präventionsarbeit zu leisten. Die Beratung würde sie vermehrt ins Sozialberatungszentrum (SOBZ) Willisau auslagern.

Anders sehen es Elisabeth Wüest und Bartholomäus Arnold: Ihrer Meinung nach geht es nicht ohne Aufstockung des Pensums für die Sozialarbeit: "Die Probleme nehmen laufend zu und werden immer umfassender. “Fachliche Unterstützung ist unausweichlich." 

Und das SOBZ?

Nicht unbedingt glücklich sind die drei mit der momentanen Situation beim SOBZ Willisau: „Die Erreichbarkeit für uns im Wiggertal ist verkehrstechnisch kompliziert. Um dahin zu gelangen, ist die Benutzung von Zug und Autobus oder sogar das eigene Auto notwendig“, sagt Elisabeth Wüest. Bartholomäus Arnold meint, im Zusammenhang mit einer Fusion würde es Sinn machen, ein Zentrum im unteren Wiggertal zu realisieren. Elisabeth Wüest unterstützt diese Idee. Rita Kilchenmann indessen kann sich den Standort Willisau weiterhin vorstellen. „Doch müsste möglich sein, dass das SOBZ regelmäßig in unserer Region Beratungen anbietet.“

Spitex als Paradebeispiel

Ganz und gar nichts ändern müsste sich bei der Spitex. Im Gegenteil, die zwei Vorsteherinnen und der Vorsteher der Sozialämter sind sich unisono einig: „Die Spitex ist geradezu ein Beweis dafür, dass die Zusammenarbeit untereinander bestens funktioniert. Unsere Bevölkerung hat sogar die besseren Leistungen als früher“, erklärt Rita Kilchenmann.

Dass die gemeinsame Zusammenarbeit positive Auswirkungen habe, zeige sich beim Steueramt, bei den Schulen und beim Zivilschutz: Ausgangspunkt für ein Zusammengehen seien immer die Finanzen gewesen, erinnern sich die drei Sozialvorsteher/innen. Zusammen sei eben mehr möglich und mache auch stark.

Mehr Möglichkeiten im Altersbereich?

Noch einiges könnte nach Bartholomäus Arnold auch in der Altersarbeit drin liegen. Er könne sich ein Tagesheim oder ein begleitetes Wohnen im Alter für die Region vorstellen: „Durch die Fusion wären solche Möglichkeiten eher gegeben. Rita Kilchenmann und Elisabeth Wüest verweisen auf die hervorragende Zusammenarbeit im Alters- und Pflegeheim Feldheim. Auch der Mahlzeitendienst, der von Reiden aus gesteuert wird, entspreche den Bedürfnissen der älteren Bevölkerung. 

In Eigenständigkeit verbunden

„Ältere Leute fühlen sich noch sehr stark als Richenthaler. Sie bekunden eher Mühe mit der Fusion“, weiss Elisabeth Wüest. Bartholomäus Arnold spricht aus seiner Erfahrung als Reidermooser: „Wir leben unsere Eigenständigkeit und fühlen uns als Quartier stark, obwohl wir zu Reiden gehören. „Das muss auch nach einer Fusion möglich sein.“ Rita Kilchenmann verweist auf die Bürger und Bürgerinnen von Mehlsecken. Sie nennen sich Mehlsecker, obwohl sie zu Langnau gehören und feiern jedes Jahr wieder ihr eigenes Fest. „ Hier müssen wir den Leuten die Angst nehmen. Die Ortsteile sollten eigenständig bleiben, auch wenn wir uns verbinden.“

Der Kanton ist gefordert

Im Gespräch wird deutlich, die zwei Sozialvorsteherinnen und der Reider Sozialvorsteher stehen hinter einer möglichen Fusion: „Wir können froh sein, dass wir einen so starken Partner haben“, sagen die Vertreterinnen der kleinen Gemeinden. Genauso einig ist man sich in der Frage der Infrastruktur: Laden und Schulen müssen in den Dörfern bleiben.

Für Bartholomäus Arnold sind Kern- und Angelpunkt die Finanzen: „Der Kanton ist hier gefordert, damit niemand Verluste hinnehmen muss. Die Spitex zeigt deutlich, dass ein Zusammengehen funktionieren kann. Aber bei einer Fusion darf es keine Verliererinnen und Verlierer geben.“

Bernadette Kurmann

Legenden zu den Einzelporträts

Elisabeth Wüest. : "Die Probleme nehmen laufend zu und werden immer komplexer. „Fachliche Unterstützung ist unausweichlich." 

Bartholomäus Arnold: „Wir Reidermooser leben unsere Eigenständigkeit und fühlen uns als Quartier stark, obwohl wir zu Reiden gehören. Das muss auch nach einer Fusion möglich sein.“

Rita Kilchenmann: „Die Spitex ist geradezu ein Beweis dafür, dass die Zusammenarbeit untereinander bestens funktioniert.“

Legende zu Foto mit den drei Sozialvorsteherinnen:

Die drei Sozialvorsteher sind überzeugt: „Mit einer Fusion würde es uns finanziell besser gehen, weil wir all unsere Ressourcen zusammenlegen und gemeinsam haushalten können.“ (v.l.n.r) Elisabeth Wüest, Richenthal, Bartholomäus Arnold, Reiden und Rita Kilchenmann, Langnau
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